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	Der Krankenwagen jagte mit hoher Geschwindigkeit über die schmale, nächtliche Straße. Die Scheinwerfer rissen die Steilkurve vorn aus der Dunkelheit.


	Rechts ein Abgrund, darunter Felsen, gischtig schäumendes Meer. Der Wagenraste darauf zu. Der Mann hinter dem Steuer lenkte ihn absichtlich mit hoher Geschwindigkeit auf den Straßenrand…


	Krachen, Bersten! Das Geräusch verbogenen Metalls zerriß die nächtliche Stille. Die Räder drehten durch, wie ein Raketengeschoß jagte das Gefährt über den Abgrund und stand einige Sekunden lang in der Luft. Steine kullerten und polterten in die Tiefe und rissen anderes loses Felsgestein mit.


	Der Krankenwagen kippte nach vorn, wurde kopflastig und stürzte dann wie ein Stein in den Abgrund.


	Nur drei Sekunden höchstens noch, dann würde er auf den bizarren, gischtumspülten Felsklippen zerschellen.


	Da wurde die Fahrertür aufgerissen. Dunkel, Silhouettenhaft beinahe zeichnete sich die Gestalt des Mannes ab, der im Hechtsprung aus dem Führerhaus schnellte.


	Das Fahrzeug fiel weiter – der Mann aber stand in der Luft wie auf einem unsichtbaren Brett!


	Ein Donnergetöse. Es krachte. Der Krankenwagen riß auf. Wie ein Gummiball sprang er von der Klippe ab und landete auf einer anderen. Ein Knall erfolgte, der sich in das Rauschen der Brandung mischte. Eine Stichflamme schoß aus der zerbeulten, zusammengedrückten Kühlerhaube. Es knisterte und ballerte. Mehrere kleine Explosionen ereigneten sich, und Feuerfontänen rieselten auf das Wasser hinab. Das Benzin brannte auf den schäumenden Wellen weiter.


	Das Auto war im Nu in ein Meer von schwarzem, unheilvollem Qualm und prasselnden Flammen gehüllt.


	Aus der Höhe beobachtete der Mann den ausbrennenden Krankenwagen.


	Der Beobachter, der wie ein Geist in der Luft stand, lächelte grausam und wissend.


	Es war niemand anders als Frank Holesh, der Mann, der aus freiem Willen sein Leben den Mächten der Finsternis verschrieben hatte, der Mann, der eine Krankenschwester ermordete, der seine Kolleginnen und Kollegen verraten hatte, der Mann, der Dr. Rooney niederschlug und herzlos die dem Tode nahe Carminia Brado den lebenserhaltenen Apparaten entriß und sie an einem unbekannten Ort versteckte. Dies alles, um Molochos Willen zu erfüllen, dies alles, weil er sein Herz materiellen Dingen verschrieb, weil er reich sein und Besitz haben wollte. Beides war ihm gewährt worden.


	Dafür aber hatte er seine Menschlichkeit eingebüßt.


	 


	*


	 


	Der intelligente Mann, der zu Richard Patricks Privater Parapsychologischer Forschungsgemeinschaft gehörte, schwebte wie auf einem unsichtbaren Lift in die Höhe. Er erreichte den Straßenrand und gewann wieder festen Boden unter den Füßen.


	Frank Holesh wanderte in die Nacht hinein.


	Er war ein freundlicher, sympathisch aussehender Mann, dem man nicht anmerkte, was er wirklich dachte und wollte und wie gefährlich er war.


	Wenig später wurde Holesh in eine sieben Meilen entfernte Ortschaft per Anhalter mitgenommen. Die ältliche Dame – eine pensionierte Lehrerin, resolut und selbstsicher – hatte keine Befürchtungen, den einsamen Spaziergänger mitzunehmen. Daß sie einen Mörder an ihrer Seite hatte, konnte sie nicht ahnen.


	 


	*


	 


	In der gleichen Nacht, noch ehe am nächsten Morgen der demolierte Krankenwagen geborgen und als das von dem Entführer entwendete Fahrzeug identifiziert wurde, hatte der Verkaufsfahrer Henry Fisher ein Erlebnis, daß er nie in seinem Leben vergessen sollte…


	Der dreiunddreißigjährige Texaner war oft bis in die späten Abendstunden unterwegs. Er lieferte für eine fleischverarbeitende Firma Wurst und Fleischwaren. Die Hauptabnehmer waren Gastronomen und Fremdenverkehrsbetriebe sowie Imbißbudeninhaber.


	Er hatte die Erfahrung gemacht, daß sich abends noch manch ein Paket mehr absetzen ließ, wenn man richtig ins Gespräch kam. Seine Vorgesetzten waren zufrieden mit ihm. Er machte gute Umsätze. Allerdings auf Kosten eines gewaltigen Zeitaufwands.


	Das schien jedoch nur auf den ersten Blick so zu sein.


	Henry Fisher war gern unterwegs. Zu Hause, bei seiner streitsüchtigen Frau, fühlte er sich nicht besonders wohl. Jede Stunde, die er länger auswärts bleiben und für die er als Entschuldigung »seinen aufreibenden Job« angeben konnte, erfüllte ihn mit Zufriedenheit. Hinzu kam, daß er hier und da eine Freundin hatte, bei der er nach Bedarf ebenfalls die eine oder andere Stunde zubrachte, was er wiederum auf seinen Job schieben konnte. Fisher nahm es mit seiner ehelichen Treue nicht so genau.


	Henry Fisher fuhr nicht besonders schnell. Er hatte es nie eilig, nach Hause zu kommen.


	Er hörte Musik, summte die Melodie mit und war mit sich und der Welt zufrieden.


	Das änderte sich schlagartig.


	Der Motor gab plötzlich ein rasselndes Geräusch von sich. Dann war überhaupt nichts mehr zu hören. Er stand still.


	Fisher kniff die buschigen Augenbrauen zusammen, gab kurz Gas, was jedoch keine Auswirkungen zeigte. Der Lieferwagen wurde dennoch langsamer.


	Fisher lenkte ihn an den Straßenrand, so weit wie möglich rechts ’ran auf den unbefestigten Streifen. Gleich dahinter begann ein niedriger Graben und ein düsterer Wald. Ein Hase lief hakenschlagend im Unterholz davon.


	Dann sah Fisher überhaupt nichts mehr. Die Scheinwerfer erloschen.


	Einen Augenblick lang saß er völlig im Dunkel, denn auch das Glimmen der Instrumentenanzeiger fiel aus.


	Die Stromversorgung funktionierte nicht mehr.


	Was war passiert?


	Fisher holte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach und stieg aus. Er inspizierte die Kabelverbindungen. Da war alles in Ordnung. Er unternahm zweimal hintereinander einen Startversuch. Der Motor rührte sich nicht. Die Batterie war total erschöpft.


	Er erinnerte sich daran, bei der Wegfahrt schon bemerkt zu haben, daß der Wagen schlecht ansprang. Aber er hatte dem keine besondere Bedeutung zugemessen. Und vorhin, als er in der Dunkelheit die Scheinwerfer anschaltete und beim Richtungswechsel den Blinker betätigte, war es ihm so vorgekommen, als fehle einfach die Kraft. Die Scheinwerfer waren nicht hell genug.


	Schon da zeigte sich der Defekt. Aber in Gedanken an den Abend mit Kate war ihm das alles nicht so bewußt geworden.


	Er konnte nicht mehr weg hier. Die gesamte elektrische Versorgung war während der Fahrt über die Batterie gegangen, weil der Regler ausgefallen war.


	»Verdammter Mist«, knurrte Henry Fisher. Er fingerte eine Chesterfield aus der zerknüllten Packung und zündete sich wütend die Zigarette an.


	Er wußte: die nächste Ortschaft war rund sechs Meilen von hier entfernt. Wenn er die Abkürzung durch den Wald benutzte, dann konnte er gut und gern zwei Meilen sparen.


	Manch einer hätte Angst davor gehabt, durch den nächtlichen Wald zu gehen, aber Fisher bedrückte das nicht.


	Vor wem sollte er sich denn fürchten?


	In den dunklen, stillen Wäldern war es ungefährlicher als in den Großstädten. Dort passierten die Verbrechen am hellen Tag.


	Bevor er sich jedoch entschied, den Weg durch den Wald einzuschlagen, blieb er noch fast zehn Minuten am Straßenrand stehen, in der Hoffnung, daß vielleicht ein Fahrzeug hielt, dessen Fahrer ihn mitnähme.


	Seine Hoffnung erfüllte sich leider nicht. Die abgelegene Straße war wenig befahren.


	Er verschloß den LKW und schlug schließlich den Weg durch den Wald ein.


	Laub und Zweige raschelten und knackten unter seinen Füßen. Nach wenigen Schritten schon kam Fisher auf einen schmalen Fußpfad, der sehr holprig war.


	Der Fleischwarenverkäufer kannte sich hier in der Gegend aus. Nur fünfzehn Meilen entfernt war er groß geworden, und als Kind schon waren diese dichten Wälder hier im Tal ein wahres Paradies gewesen, in dem er Entdeckerfreuden kennengelernt hatte.


	Henry Fisher war etwa eine Viertelstunde lang gegangen, als er das Licht sah.


	Winzig und schwach.


	Er stutzte.


	Er erinnerte sich daran, daß in dieser Gegend früher mal eine Holzhütte gestanden hatte, die die Waldarbeiter als Unterschlupf benutzten, wenn schlechtes Wetter herrschte.


	Hielt sich dort um diese Zeit jemand auf?


	Unwahrscheinlich…


	Aber das Licht war nicht zu leugnen.


	Er steuerte darauf zu. Zielstrebig, aber vorsichtig.


	Er stieß auf einen breiteren Weg, der früher ganz offensichtlich von Fahrzeugen der Waldarbeiter benutzt worden war. Tief verliefen die Rillen in der Erde, die von zahlreichen Regenfällen aufgeweicht worden war. Aber die Spuren, die von irgendwelchen Fahrzeugen hinterlassen worden waren, waren nicht nur alt. Deutlich konnte Fisher im Licht seiner Taschenlampe auch Reifeneindrücke jüngeren Datums erkennen.


	Der Verkaufsfahrer löschte die Lampe und verhielt im Schritt, als er bis auf Steinwurfweite an die verwitterte Hütte herangekommen war.


	Deutlich war hinter den blinden, dick verstaubten Fenstern ein schwacher, unruhiger Lichtschein zu erkennen. Wie von einer Kerze oder Petroleumlampe…


	Fisher war irritiert.


	Wer konnte sich um diese Zeit hier aufhalten? Was hatte das Licht zu bedeuten.


	Ein unruhiges und unbeschreibliches Gefühl beschlich ihn. Er spürte sofort: da stimmt was nicht. Aber er konnte sich keinen Reim darauf machen.


	Vorsichtig schlich Henry Fisher näher. Er vermied nach Möglichkeit jegliches Geräusch und erreichte die Hütte, ohne daß etwas Besonderes geschehen wäre. Fisher streckte seinen Kopf ein wenig nach vorn und versuchte, einen Blick durch die fast blinden Scheiben zu werfen.


	Es gelang ihm nur unvollkommen.


	Der Schmutz vereitelte seine Absicht, viel wahrzunehmen. Schemenhaft erkannte er in dem flackernden Lichtschein an der gegenüberliegenden Wand etwas Weißes.


	Eine Liege? Ein Bett?


	Schlief in dieser Hütte etwa jemand?


	Das Ganze kam ihm doch reichlich mysteriös vor. So kam es, daß er es nicht fertigbrachte, unverrichteter Dinge einfach abzuziehen und die Dinge auf sich beruhen zu lassen.


	Er näherte sich der Tür und legte lauschend das Ohr an. Stille…


	Er drückte sanft gegen den Holzgriff, um zu sehen, ob die Tür von innen möglicherweise verriegelt wäre. Doch er täuschte sich. Sie war es nicht.


	Leise quietschend gab sie nach. Der Spalt verbreiterte sich.


	Fisher hielt den Atem an.


	Durch den Spalt blickte der Mann nach innen und sah Teile einer Liege mit weißem Bettzeug. An der Liege hingen die Reste von farbigen Schläuchen.


	Eine Gestalt lag dort, nur halb zugedeckt.


	Auf einem klobigen Holzklotz, der irgendwann mal als eine Art Ersatztisch fungiert zu haben schien, stand eine brennende Kerze, die gut zur Hälfte herabgebrannt war.


	Nichts rührte sich.


	Das veranlaßte Fisher, neugieriger zu sein. Er drückte die klapprige Tür weiter nach innen, so daß der Spalt weit genug wurde, um ihn durchzulassen.


	Was er sah, traf ihn wie ein Keulenschlag.


	Auf der Liege lag jemand, der hilflos und schwerkrank sein mußte.


	Eine Frau! Dunkler Teint. Die langen, schwarzen, seidigen Wimpern der geschlossenen Augen berührten ihre Wangen.


	Eine attraktive Frau, deren Schönheit auch das von Schmerz und Schwäche gekennzeichnete Gesicht nicht ganz auszulöschen vermochte.


	Schwarzes, schimmerndes Haar… eine Südamerikanerin, vermutete Fisher.


	Doch dann fuhr er zusammen, als es ihm einfiel.


	Die brutale, verabscheuungswürdige Tat eines Einzelnen, der gestern abend in ein Hospital in New York eindrang und eine Schwerverletzte, die dringend ärztlicher Hilfe bedurfte, entführte!


	In allen Zeitungen konnte man es diesen Morgen lesen: Die Polizei suchte verzweifelt den Entführer und das Opfer, das im Sterben lag.


	Henry Fisher näherte sich mit zwei schnellen Schritten dem Bett. Hier, fast dreihundert Meilen von New York entfernt, entdeckte er in einer einsamen Holzhütte mitten im Wald die Gesuchte!


	Lebte sie noch?


	Vorsichtig zog er die Decke ein wenig nach oben.


	Die schöne Fremde, deren hintere Kopfhälfte mit einem blutdurchtränkten Verband umwickelt war, atmete kaum merklich. Ihr Puls war fast nicht zu tasten. Sie befand sich in äußerst bedenklichem Zustand. Dem Mann, der diese Tat begangen hatte, mußte jegliches menschliche Gefühl abhanden gekommen sein.


	Er überließ sein Opfer dem sicheren Tod. Die Kanülen, die an den Tropfflaschen angeschlossen gewesen waren, steckten noch jetzt in Carminia Brados Venen, und wurden durch schmale Pflasterstreifen gehalten.


	Die Lippen der Frau waren trocken und aufgesprungen.


	Carminia schien zu spüren, daß sich jemand in ihrer Nähe befand. Ihr Bewußtsein schwebte in einem Zustand zwischen Wachen und Träumen. Sie erfaßte die Realität wie einen Schimmer, einen Hauch… da war ein Schatten… sie begriff einiges und spürte die Gefahr und Abhängigkeit, in die sie geraten war.


	Etwas in ihr schlug an wie eine Alarmglocke.


	Da bewegten sich ihre Lippen.


	Schwach, kaum merklich. Fast entging Henry bisher das leise Zucken in dem schwachen, flackernden Kerzenlicht, und er hielt, es eher für einen Reflex des Kerzenschimmers auf dem Gesicht.


	Carminia Brados Stimme war ein Hauch, unendlich schwach und fern, als spräche sie über Lichtjahre hinweg zu ihm. Er mußte sich zu ihr herabbeugen, um überhaupt etwas wahrzunehmen.


	Fetzenhafte Worte.


	»… helfen… mir… ich fühle… so schlecht… wo… bin… ich?«


	Ihre Lippen bewegten sich noch mal. Aber kein Laut kam mehr aus Carminias Kehle. Die ganze Kraft, die sie eben noch zusammengenommen hatte, war verpufft, war nicht nochmals abrufbar.


	Die körperliche Schwäche der schwerverletzten jungen Frau war erschreckend.


	Sie mußte so schnell wie möglich hier weg. Jede Sekunde war kostbar.


	Aber es würde noch knapp eine Stunde vergehen, ehe er überhaupt in eine Ortschaft kam, um von dort aus zu telefonieren. Und es würde mindestens eine weitere halbe Stunde vergehen, ehe ein Krankenwagen herfahren konnte.


	Viel Zeit… die der Patientin das Leben kosten konnte.


	Aber wenn er hier herumstand und sie anstarrte, tat er überhaupt nichts für sie. Sofort die zuständigen Stellen benachrichtigen, da gab es für ihn kein Zögern mehr. Er warf sich herum und eilte zur Tür.


	Wollte zur Tür eilen. Im gleichen Augenblick vernahm er ein Geräusch draußen vor der Hütte. Ein Ast knackte.


	Da kam jemand.


	 


	*


	 


	Seit dreißig Stunden hatte er keinen Schlaf gefunden.


	Björn Hellmark sah man die Strapazen an.


	Nach seiner Rückkehr von Marlos gemeinsam mit Richard Patrick in das Palais, war Hellmark unablässig damit beschäftigt gewesen, die Schleier der Geheimnisse zu lüften, mit denen er während der letzten Tage konfrontiert worden war.


	Das Auftauchen der Leichenpilze und der Anschlag auf Carminias Leben waren dabei nur zwei Dinge.


	Hier im Palais hatten die Dinge ihren Ausgangspunkt genommen. In einem Haus, wo er meinte, Freunde zu besitzen.


	Richard Patrick und die Frauen und Männer der privaten Forschungsgemeinschaft waren auch seine Freunde, obwohl sie ihm nach dem Leben trachteten. Davon wußten sie nichts, sobald sie im Vollbesitz ihrer geistigen und körperlichen Kräfte waren. Sie standen unter einer dämonischen Führungsmacht, ohne daß ihnen dies bisher zu Bewußtsein gekommen war. Irgendwann aber mußte dieser Zustand begonnen haben. Und diesen Zeitpunkt festzustellen, darin sah Hellmark eine wichtige Aufgabe.


	Das Unheil war durch Frank Holesh gekommen. Soviel stand inzwischen fest. Der Ingenieur, der mit der Entwicklung eines Jenseits-Telefons befaßt war, suchte das Hospital auf, in dem Carminia Brado zuvor operiert wurde. Holesh war der Entführer. Einwandfrei hatte Dr. Rooney ihn auch identifizieren können.


	Doch Holeshs Handeln war ganz offensichtlich nicht nur durch dämonischen Einfluß zu motivieren.


	Bei der Überprüfung aller Personen der Forschergruppe – einschließlich Richard Patrick – stellte sich heraus, daß es von einem ganz bestimmten Zeitpunkt an eine besondere Veränderung in Holeshs Leben gab: er war über Nacht reich geworden, war Besitzer eines Straßenkreuzers und einer Traumvilla in Florida.


	Reichtum – durch Erbschaft?


	So war es allgemein bekannt. Dieser Reichtum war in eine Zeit gefallen, als Hellmark sich in der Spiegelwelt Molochos’ befand. War zu diesem Zeitpunkt, als alle Zeichen auf Sturm standen, dem Dämonenfürst ein besonderer Schachzug geglückt?


	Das mußte überprüft werden.


	Das war nur eine Sache. Hellmark hätte in diesen Stunden an zehn Orten gleichzeitig sein müssen, um all die Probleme und Phänomene zu untersuchen, die ihn ruhelos machten.


	Auch für einen Mann, der seinen Körper verdoppeln und an zwei Orten gleichzeitig sein kann, bleiben Grenzen gesetzt.


	Die Ungewißheit von Carminias Schicksal ließ ihn Macabros nach New York schicken, wo er mit Dr. Rooney und mit den Dienststellen sprach, die die Südamerikanerin und den erkannten Frank Holesh wie eine Stecknadel im Heuhaufen verzweifelt suchten.


	Das Verrückte an der ganzen Angelegenheit aber war, daß Richard Patrick das Versteck Carminias genau kannte! Im Zustand des Dämoneneinflusses war er wie ein Schlafwandler und stand in geistigem Kontakt zu allen, die gleich ihm gegen ihren Willen Molochos-Diener waren.


	Aber in diesem Zustand war er Hellmarks Feind und nicht bereit, einen Hinweis zu geben.


	Ein Berg von Problemen wälzte sich auf die Menschen zu, die um Molochos und seine Absichten wußten und die so gut wie allein auf sich gestellt waren.


	Rani Mahay, in dessen Adern das Blut der alten Rasse ebenso floß wie in denen Hellmarks, war verschwunden. Durch Al Nafuur, den unsichtbaren Zauberpriester aus einem geheimnisvollen Zwischenreich, wußte Björn, daß sein treuer Freund Rani ins Reich der Leichenpilze vorgestoßen war.


	Ihm vorangegangen waren die junge Doreen Keith, Dr. Tom Gerland, Captain Charles Brighton von der Mordkommission in Dayton und ein Polizeibeamter, der seinem Captain noch zu Hilfe kommen wollte.


	Der Teich im Garten des Palais, unweit der großen Terrasse hinter dem ausladenden alten Gebäude, war sowohl mit Stangen abgesucht worden als auch mit Stahlseilen, an denen sich Unterwasserfernsehkameras befanden. In dem Teich war nichts Besonderes festgestellt worden. Und Hellmark hatte mit seinem Doppelkörper Macabros einen Versuch unternommen, den niemand außer ihm mitbekommen hatte.


	Er versetzte Macabros in die Tiefe des Teichs, in der Hoffnung, einen Eingang ins Land der Leichenpilze zu finden. Diesen Eingang, der jedoch bestanden haben mußte, fand er nicht…


	Das warf neue Fragen auf.


	Es mußte mit Patrick und seiner Gruppe zusammenhängen.


	Im Zustand der »Dämonentrance« waren sie ganz offensichtlich als zusammengehörige, geistige Einheit in der Lage, das Tor in eine andere Dimension aufzustoßen, mit der Hellmark bisher nichts zu tun hatte. Durch dieses Tor waren die neunzehnjährige Doreen Keith und die anderen verschwunden.


	Die Leichenpilze waren eine Waffe des Molochos, die dieser erst einsetzen konnte, nachdem es ihm gelungen war, Patrick und seine Gruppe voll auf seine Seite zu ziehen. Die Leichenpilze – dies war eine geistige Mitteilung Al Nafuurs – hatten den Auftrag, das Bild des »Herrschers in der Tiefe« zu vernichten. Nur sie kannten es. Dieses Bild befand sich in Hellmarks Besitz. Ein handtellergroßes, flaches Amulett in gezackter Blätterform trug das Bild eines fischgesichtigen Wesens, mit Zepter in der Hand. In den Blätterzacken waren zahlreiche magische Symbole untergebracht, deren Sinn er trotz intensivster Übersetzungsarbeit bis zur Stunde nicht hatte enträtseln können.


	Mit dem Amulett hing vieles, möglicherweise alles zusammen.


	Der Park des Palais wurde von bewaffneten Polizisten bewacht. Er war taghell ausgeleuchtet, um jedes Auftauchen der unheimlichen Pilze sofort zu registrieren.


	Björn war auf Mithilfe angewiesen. Richard Patrick unterstützte ihn, so gut er konnte. Aber selbst die Hilfe, die ihm zuteil wurde, mußte er mit Vorsicht genießen. Solange er noch nicht den Weg gefunden hatte, Patrick und seine Mitarbeiter aus dem geistigen Willensbereich Molochos’ zu entreißen, solange bestand für ihn jederzeit in der Nähe seiner Freunde Lebensgefahr.


	Oceanus suchen und dem Herrscher in der Tiefe das Amulett zurückbringend um ihn »sehend« zu machen… an diese Worte mußte Björn denken, als er müde und niedergeschlagen mit Patrick in das Palais ging. Den Weg in das Wasser nehmen… wobei er ein Wasser besonders hervorgehoben hatte: die See im Gebiet des legendären und berüchtigten Bermuda-Dreiecks.


	Was hatte dieses Dreieck mit dem Amulett und dem Herrscher in der Tiefe zu tun? Nur über Oceanus schien eine Lösung der anstehenden Probleme möglich. Björn verstand es so: wenn er das Amulett dem rechtmäßigen Besitzer überbringen konnte, fügte er Molochos eine entscheidende Niederlage bei. Warum dies so war – das allerdings entzog sich seiner Kenntnis.


	Hellmark erhielt von Patrick ein Zimmer, um sich dort auszuruhen. Zuletzt war Hellmarks Doppelkörper so intensiv in der Tiefe des Teichs vorgegangen, daß er quasi seine letzten Kräfte in seinen Ätherleib schickte. Björn brauchte Ruhe.


	Ein paar Stunden Schlaf würden ihm guttun.


	Björn war in einem Raum untergebracht, der von innen abgeschlossen und verriegelt werden konnte und zu dem es darüber hinaus keinen Balkon gab. Das bedeutete, daß man von außen nicht unbemerkt ins Zimmer steigen konnte. Alles Dinge, auf die er achten mußte. Er war bei Freunden – und doch inmitten seiner Feinde. Die »Dämonentrance« bei Patrick und den anderen konnte jederzeit wieder einsetzen. Niemand kannte Tag und Stunde…


	Im dunklen Zimmer lag der blonde Hüne mit dem markanten, sympathischen Gesicht und starrte gegen die Decke. Er bemühte sich, abzuschalten. Aber er schaffte es nicht.


	Carminia… Rani Mahay… die Leichenpilze… das Bild des Herrschers in der Tiefe… Oceanus, den er finden mußte… immer wieder kreisten seine Gedanken um die gleichen Dinge.
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